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Wer von uns hatte ihn nicht - diesen ganz per-
sönlichen „Helden“, der uns durch die Kindheit 
begleitet hat, der unser Vorbild war und dem wir 
nacheiferten? Und an wie vielen Stellen sind die-
se Helden auch in unserer Zeit noch allgegenwär-
tig? Bis heute brauchen Kinder „Helden“ wie Pip-
pi Langstrumpf. Sie richten sich an ihnen auf, sie 
erleben an ihnen, wie man mutig sein kann und 
sich um das Wohl der anderen kümmert. Man 
kann sich mit diesen Helden identifizieren, weil 
auch sie Schwächen und Fehler haben, verletz-
bar sind und nicht immer ihre Ziele erreichen.
Die Helden der Kinderbücher eröffnen Fantasie-
welten und verführen die Leser zum Tagträumen, 
sie können auf diese Weise wichtige Faktoren der 
Ich-Identifikation und Wegweiser für das eigene 
Handeln sein. 
In unserem Informationszeitalter hat sich das Le-
ben vieler Großstadtkinder vom Idyll der Lebens-
welt der Kinderbuchhelden entfernt. An die Stel-
le der Helden aus Kinderbüchern, rücken Stars 
aus Youtube und Musical.ly, die weniger durch 
ihre Werte und Tugenden bestechen, als durch 
Trend, Schönheit und Konsum. Umso wichtiger, 
Kinder für Bücher zu begeistern: Durch das Spie-
len mit Sprache und sprachlichen Ausdrucks-
möglichkeiten sowie durch das Erleben eigener 
schöpferischer Prozesse eröffnen sich Kindern 
neue Möglichkeiten, die eigene Lebensrealität zu 
verarbeiten und ihr Repertoire um neue Hand-
lungsmöglichkeiten zu erweitern. Wenn Kindern 
die Möglichkeit geboten wird, den Zauber, den 
Bücher zu vermitteln vermögen, zu erleben, kön-
nen sie selbst zu Multiplikatoren werden und die 
im Lesen versteckte Möglichkeit zur kindlichen 
Identifikation weitergeben – auch im Erwachse-
nenalter.

Diese Handreichung bietet Anregungen, wie die 
Helden der Kinderbücher helfen können, die ei-
genen Stärken und Werte zu erkennen und zu fes-
tigen. Gleichzeitig eröffnet sie neue Blickwinkel, 
etwa auf die Bewunderung von vermeintlichen 
Vorbildern und Berühmtheiten. Durch das Spiel 
mit Sprache, durch das Fantasieren, Reimen, Er-
zählen und die Erfahrung, Literatur eigenständig 
zu erleben, bietet sich den Schülern die Möglich-
keit, selbst aktiv zu sein. Und über den Erwerb 
emotionaler und kreativer Kompetenzen wird 
eine Gelegenheit für Soziales Lernen geschaffen. 

Der Rahmenplan der Grundschulen und der Ori-
entierungsstufen in Rheinland- Pfalz bietet in den 
Fächern Sachunterricht und Deutsch sowie in-
nerhalb der Klassenleiterstunden viel Raum, sich 
mit diesen Themen auseinanderzusetzen. Diese 
Handreichung bietet verschiedene Methoden 
zur Unterrichtsgestaltung an und gibt Hinweise, 
wie der Ausstellungsbesuch in den Unterricht für 
Kinder der 3. bis 6. Klasse eingebunden werden 
kann. Themen der Ausstellung (wie beispiels-
weise Gerechtigkeit, Füreinander-Einstehen, 
Fairness und Respekt) werden zugunsten eines 
bewussten Zusammenlebens in einer Gemein-
schaft aufgegriffen und veranschaulicht.
Erreicht werden sollen Fragestellungen wie: 
- „Kann ich dadurch, dass ich andere unterstütze, 
selbst glücklicher werden?“ 
- „Wie kann ich mich mit Hilfe von Sprache aus-
drücken?“
- „Welche Kompetenzen habe ich und wie kann 
ich diese unserer Gemeinschaft zugutekommen 
lassen?“
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Ziel der Handreichung

Die Schüler werden gefordert, Stellung zu bezie-
hen und Antworten zu finden, die etwas mit ihrer 
aktuellen Lebenswelt und Lebenssituation zu tun 
haben. Ziel des vorliegenden Unterrichtsmateri-
als ist die Unterstützung von heranwachsenden 
Kindern bei ihrer Entwicklung hin zum selbst-
bestimmten Handeln und zur Erfahrung ihrer 
eigenen Selbstwirksamkeit. Gleichzeitig geht es 
darum, Fähigkeiten der Schüler zu fördern, mit 
ihrem Wissen kreativ umzugehen und neue Ide-
en, neue Produkte und neues Wissen zu generie-
ren; es geht darum, der Entwicklung eigener kre-
ativer und emotionaler Kompetenzen einen Weg 
zu bereiten. Die Handreichung bietet Methoden 
an, die dazu geeignet sind, 
- dass die Schüler ihr Können, ihre Kreativität und 
ihre Selbstwirksamkeit erleben können,
- dass sie erkennen, wofür wir Vorbilder/Helden 
brauchen und
- dass sie im eigenen Schreiben ihre Selbstwirk-
samkeit erleben.

Struktur der Handreichung

Die vorliegende Handreichung behandelt zwei 
Schwerpunkte:
1. Methoden zum Thema Helden/Vorbilder
2. Schreibübungen und -spiele.

Die Materialien und Arbeitsblätter sind als Me-
thodenkoffer zu nutzen. Voraussetzung für die 
Anwendung der Methoden ist es jedoch, einen 
Rahmen zu schaffen in dem jeder Schüler selbst-
bestimmt agieren kann.

Im Zentrum des Konzepts des Sozialen Lernens, 
an das diese Handreichung angelehnt ist, steht 
- die individuelle Ergebniserwartung,
- die Fähigkeit, an sich zu glauben und
- Vertrauen in die eigenen Kompetenzen zu ent-
wickeln.

Methoden zu diesem Thema finden Sie auch 
in der Handreichung „Klasse Bande, Begleiten-
des Unterrichtsmaterial zur Ausstellung „Robin 
Hood“ im Historischen Museum der Pfalz 
Speyer“. 
Die Methoden dieser Handreichung sind aufei-
nander aufbauend zusammengestellt, können 
jedoch variabel, je nach Lernstand und Klassen-
größe genutzt werden. Auf diese Weise ist es 
möglich, eine Auswahl zu treffen, etwa um be-
stimmte Schwerpunkte zu setzen, die sich aus 
der Dramaturgie des Schuljahres ergeben oder 
um dem Vorwissen, den Vorkenntnissen und den 
Interessen der Schüler gerecht zu werden. Die 
einzelnen Einheiten sollen nicht als statisches 
Werk, sondern als Angebot verstanden werden, 
das in Abhängigkeit von der jeweiligen Lerngrup-
pe genutzt werden kann. 

Obwohl aus Gründen der Lesbarkeit im Text die 
neutrale Form gewählt wurde, beziehen sich die 
Angaben auf Angehörige beider Geschlechter.

Förderung kreativer Leistungen

Als Voraussetzung des Sozialen Lernens gilt die 
Innovationsbereitschaft, also die Fähigkeit, mit 
dem eigenen Wissen kreativ umzugehen und 
neue Ideen, neue Produkte und neues Wissen zu 
generieren. 

Ziel & Struktur
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Um diese zu fördern, bedarf es eines möglichst 
großen Variantenreichtums, d.h. es geht darum, 
möglichst oft Situationen herzustellen, in de-
nen Schüler ihr Können, ihre Kreativität und ihre 
Selbstwirksamkeit erleben!

Wichtige Voraussetzungen für Kreativität sind: 
(von Hentig: 2000, S. 73)

•	 „die Erfahrung eines Problems, das einem 
selber zu schaffen macht – noch ohne Lö-
sung, aber mit der berechtigten Erwartung, 
dass es eine gibt,

•	 ein ermutigendes Vorbild also,
•	 der Widerstand der Realität gegen beliebige 

Einfälle (weshalb Kunst nicht der einzige An-
lass für Kreativität sein sollte) und

•	 ein ermutigendes Echo, eine sachliche, nicht 
pädagogische Anerkennung.“

Lehrer- und Schülerrolle

Emotionale und kreative Lernprozesse bedürfen 
der Überwindung des linearen, behavioristischen 
Lernens und einer Entwicklung hin zu einem sinn-
stiftenden und vernunftgewinnenden Lernen. 
Nachhaltig wirksames Soziales Lernen erfordert 
daher zunächst einmal individuelles Lernen der 
Schüler, unterstützt ihre Neugier und Kreativität 
und ermutigt sie, Fehler als Lernchance wahrzu-
nehmen. Auf dieser Grundlage können anregen-
de Lernerfahrungen und gute Leistungen entste-
hen. Voraussetzung dafür ist, dass Schüler selbst 
Verantwortung für ihr Lernen übernehmen. Eine 
vielfältige, motivierende Lernumgebung sowie 
wertschätzend gestaltete Beziehungen zwischen 
Lehrenden und Schülern sind dabei maßgeblich.

Die vorgestellten Methoden setzen darauf, dass 
viel miteinander kommuniziert und visualisiert 
wird. Lehrer und Schüler begeben sich auf Au-
genhöhe. 
Dieser Umgang miteinander kann zu neuen He-
rausforderungen auf beiden Seiten führen, kann 
aber auch als Chance wahrgenommen werden, 
die unterschiedlichen Lebenswelten jeweils bes-
ser kennenzulernen.
Dieses Unterrichtsmodell geht von der Idee aus, 
Lernen als einen selbstgesteuerten Prozess zu 
verstehen und zu fördern. Dabei steht der Er-
werb sozialer und arbeitsmethodischer Kompe-
tenzen ebenso im Fokus, wie der von fachlich-
inhaltlichen Kompetenzen.
Um ein Arbeiten auf Augenhöhe zu ermöglichen, 
verändert sich sowohl die klassische Lehrerrol-
le als auch die Rolle der Schüler. Die Lehrkraft 
„belehrt“ die Schüler in dieser Unterrichtsphase 
nicht, sondern fungiert als Begleiter.
Begleitung bedeutet in diesem Fall, dass die Lehr-
kraft am Anfang jeder Einheit die Grundlagen da-
für schaffen sollte, dass die Schüler selbstständig 
zu eigenen Ergebnissen gelangen können.
Je besser die Schüler die jeweiligen Vorausset-
zungen für ein selbständiges Agieren erfüllen, 
desto mehr zieht sich die Lehrkraft zurück, um 
ein eigenständiges Lernen zu ermöglichen. Für 
die Schüler bedeutet dies in erster Linie, mehr 
Verantwortung für sich und für ihre Klassen-     
kameraden zu übernehmen.

©Paul Maar / 
Oetinger Verlag
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Um den verschiedenen Methoden einen inter-
essanten Rahmen zu geben, der sich vom klas-
sischen Unterricht absetzt, wird eine fiktive Si-
tuation geschaffen: Die Klasse erhält einen Brief 
eines berühmten Schriftstellers. In diesem Brief 
fordert er die Kinder auf, selbst einen Dichterclub 
zu gründen, damit es weiterhin Kinderbuchauto-
ren gibt, die ihre Leserinnen und Leser mit ihren 
Geschichten, ihren Helden und phantastischen 
Orten verzaubern. 

Die verschiedenen Methoden befassen sich mit 
Fragen wie: 
•	 Wer ist ein Held/Vorbild?
•	 Was braucht es um ein Held/Vorbild zu sein?
•	 Gibt es Menschen die wir bewundern, die 

aber gar keine wirklichen Helden sind? Wo-
ran erkennt man das?

•	 Wie kann ich ein Held sein? 

Viele der Ideen implizieren den spielerischen 
und kreativen Umgang mit Sprache. Die auf die-
se Weise geförderte Sprachgewandtheit, soll ab-
schließend in einer eigenen Heldengeschichte 
umgesetzt werden (Selbstwirksamkeit). 
Um diese Erfahrungen nachhaltig in Erinnerung 
zu behalten und die eigene Leistung damit noch 
zu unterstreichen, wird empfohlen, dass jeder 
Schüler ein eigenes Schreibheft als „Textsamm-
ler“ anlegt. Am Ende hält somit jedes Kind, das 
eigene Heft mit selbstgeschriebenen Texten in 
der Hand.
Ein schöner Abschluss für die Reihe (und gleich-
zeitig eine Verstärkung der selbstwirksamen Er-
kenntnis) wäre eine öffentliche Lesung (mit El-
tern und/oder Mitschülern), bei der jedes Kind 
den besten Text/die besten Texte vortragen kann. 

Umsetzung der Handreichung
„Der Dichterclub der Heldendichter“
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Die Lehrkraft bespricht nach dem Ausstellungs-
besuch mit den Schülern ihre Eindrücke (zum 
Beispiel im Stuhlkreis). Besonderes Augenmerk 
liegt dabei auf den Schriftstellern, die diese wun-
derbaren Bücher geschrieben haben. 

Gemeinsam überlegen sie, was eine spannende 
Geschichte ausmacht und wie es die Autoren 
wohl geschafft haben, Bücher zu schreiben, die 
auch noch Jahrzehnte später gerne von Kindern 
gelesen werden. 

Anschließend zeigt die Lehrkraft den Kindern den 
ominösen Brief, den sie in ihrem Fach gefunden 
hat und lässt ihn vorlesen (Arbeitsblatt „Brief“).

Um die Schüler durch ihr Schreiben zum Erken-
nen der eigenen Selbstwirksamkeit zu führen, 
braucht es eine starke Klassengemeinschaft. Um 
kein Gefühl des Scheiterns, z.B. durch Hänseln 
der Mitschüler, zu erzeugen, bedarf es eines star-
ken „Wir-Gefühls“ der Klasse, sowie des Gefühls, 
dass sich alle aufeinander verlassen können und 
die Schüler füreinander einstehen. Es bedarf ei-
ner Gemeinschaft, die Verantwortung für ein 
gerechtes Miteinander übernimmt, die die Un-
terschiede der einzelnen Mitglieder, ihre Stärken 
und ihre Schwächen, kennt und respektiert und 
in der man sich gegenseitig unterstützt.

Bevor die Schüler also mit dem eigenen Schrei-
ben beginnen, sollte ihnen klar sein, warum es 
eigentlich Helden gibt, wie sie selbst ein Vorbild 
sein können und welche Vorbilder und Helden es 
in ihrer Umgebung gibt. 

Im Stuhlkreis überlegen Lehrkraft und Schüler, 
was ein Held braucht, um ein Vorbild zu sein.

Einstieg
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Die Schüler tragen ihre Erinnerungen aus der 
Ausstellung und ihr Wissen über die Figuren zu-
sammen und sammeln diese an der Tafel. An-
schließend finden sich die Schüler in Paaren zu-
sammen. Jedes Paar bekommt die Aufgabe, eine 
Figur zu beschreiben. Nun erstellen sie mit Hilfe 
der Vorlage (siehe Anhang) zunächst Figurenkar-
ten, auf denen sie die Beschreibungen eintragen 
(linke leere Kartenvorlage) und ein Bild ihrer Fi-
gur auf die leere Quartettkarte malen (oberes 
Feld der rechten Quartettvorlagekarte). Im An-
schluss finden sich die Kinder im Sitzkreis zusam-
men und ergänzen die gefundenen Informatio-
nen und Mutmaßungen. 

Im unteren Teil der Karte befinden sich vorge-
fertigte Diagramme in denen die verschiedenen 
Heldeneigenschaften eingetragen werden kön-
nen. Hier geht es darum, eine unterschiedliche 
Wertigkeit der Heldenattribute einzutragen. 
Gemeinsam beschließen die Schüler, welche Fi-
gur z.B. die mutigste ist, welche die zweit-mutigs-
te-, dritt-mutigste ist, usw. und malen entspre-
chend viele der vorgegebenen Kästchen aus. 

Um ein Quartett im herkömmlichen Sinne zu ge-
stalten, können die Schüler anschließend auch 
noch versuchen, ihre Figuren Gruppen zuzu-
ordnen (je vier Karten), so dass Sätze von vier 
zusammengehörigen Karten gebildet werden. 
Die Kategorien werden gemeinsam festgelegt 
z.B. nach „Geschichte“ (alle Figuren aus „Pippi 
Langstrumpf“) oder nach „Art“ der Figur (alle 
Hexen, Ritter, etc.). Sollten Figuren fehlen um 
eine Vierergruppe zu bilden, können die Schüler 
gemeinsam überlegen, welche Figuren sie noch 
zusätzlich gestalten könnten und diese Karten 
ergänzen. Die Vierergruppen werden durch eine 
gemeinsame Farbe, in der der Außenrand bemalt 
wird, gekennzeichnet.

Die Quartettkarten und die Beschreibungskarten 
werden ausgeschnitten und zusammengeklebt. 
So entsteht ein Quartett, welches die Kinder 
spielen können. 

Spielregeln Quartett-Stechen 

Die bekannteste Form des Quartetts ist das „Ste-
chen“. Dabei müssen die Spielkarten entspre-
chende Wertigkeiten aufweisen. 

Die Karten werden gemischt und gleichmäßig 
unter den Spielern verteilt. Jeder Spieler hält sei-
ne Karten zu einem Päckchen gestapelt so in der 
Hand, dass nur das oberste Blatt – und zwar nur 
für ihn – zu sehen ist. Bei der Kartenverteilung 
müssen die Karten jeweils linksherum verteilt 
werden, wobei auch der Spieler links vom Geber 
anfängt, den ersten Zug zu tätigen. Die oberste 
Karte wird als Spielkarte für die jeweilige Runde 
genutzt. Der Spieler, der am Zug ist, wählt einen 
Wert, der besonders hoch ist, z.B. „Mut: 4 Punk-
te“). Nun lesen die anderen Spieler die jeweili-
gen Punkte des gleichen Wertes ihrer Karte vor. 
Je nach Kategorie und Vereinbarung gewinnt der 
Spieler mit dem höchsten Wert die unterlegene 
Spielkarte. 

Stechen wird in der Regel nur zu zweit gespielt, 
kann aber auch mit mehreren Personen gespielt 
werden. Wer schlussendlich alle 
Karten auf der Hand 
oder vor sich auf 
dem Tisch liegen hat, hat 
das Spiel gewonnen. 

Heldenquartett
Welche Helden haben welche Attribute?

Material: Figurenkarten (siehe Anhang), mind. entsprechend der Anzahl der Kinder, Bunt- oder Filzstifte, 
Scheren, Kleber
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Fantastische Helden ermöglichen den Schülern, 
in eine fiktive Welt einzutauchen
und sich zugleich auf abstrakte Art und Weise 
mit Problemen auseinanderzusetzen.

Problemfelder werden nicht direkt oder mit ei-
nem pädagogischen Duktus angesprochen, son-
dern in fantastischen Welten abstrakt entworfen. 
So nehmen Kinder und Jugendliche die Figuren-
konstellation anders wahr und finden einen mög-
lichen Zugang zu ihrer eigenen Lebenswelt.

In dieser Methode geht es darum, seinen per-
sönlichen Helden zu kreieren. 

Folgende Fragen werden behandelt: 
•	 Warum bezeichnet man jemanden als Hel-

den?
•	 Wer sind meine Helden? Was sind Alltagshel-

den? 
•	 Welche Werte weist mein Held auf? Kann 

man auch Schwächen haben und trotzdem 
ein Held sein?

Die Kinder bringen als Hausaufgabe ein Bild ih-
res Superhelden mit und schreiben auf, warum 
es sich bei der Person/Figur/… um ihren persön-
lichen Helden handelt. Ggf. bringt auch die Lehr-
kraft ein Bild ihres Helden mit.

Im Sitzkreis gehen einzelne Kinder in die Mitte 
und stellen ihren Helden vor, ohne den Namen 
zu nennen, sondern nur anhand seiner Eigen-
schaften, Kräfte und Vorlieben. Die Übrigen ver-
suchen zu erraten, um wen es sich handelt.

Nach jedem Helden sammeln die Kinder gemein-
sam, welche Werte dieser Held hat (hilfsbereit, 
stark, kämpft für das Gute, ist mutig,...).

Alle gemeinsam gefundenen Werte, werden an 
der Tafel notiert. Gegebenenfalls ergänzt die 
Lehrkraft noch die Liste mit weiteren Werten. Die 
verschiedenen Attribute werden auf Karteikar-
ten festgehalten, damit man sie später noch für 
die entstehenden Texte nutzen kann. Sie können 
auch in der Klasse aufgehängt werden, damit die 
Schüler jederzeit Zugang zu ihnen haben.

Weitere Variante: Pantomime

Die Schülerinnen und Schüler stellen ihre Helden 
pantomimisch dar, während die restliche Lern-
gruppe errät, um welche Figur es sich handelt. 

Heldenbilder zeichnen
 

Kennenlernen der eigenen Werte

Material: Bilder von „Helden“, die jeder Schüler mitbringt, Buntstifte, DIN A4 Papier, Schere, Kleber
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Die Lehrkraft schenkt den Schülern eine Tafel 
Schokolade, die deutlich zu klein ist, als dass alle 
ein gleich großes Stück bekommen könnten.

Sie gibt den Schülern zehn Minuten Zeit, um ganz 
ohne erwachsene Moderation oder Intervention 
mit der Schokolade das zu tun, was die Kinder für 
richtig erachten. Es werden keine weiteren Re-
geln oder Beschränkungen mit in die Diskussion 
eingebracht. Die Lehrkraft beobachtet lediglich, 
was passiert, wenn die Schokolade einfach in die 
Mitte des Stuhlkreises gelegt wird.

Nach zehn Minuten wird dann über einige Fra-
gen gesprochen, ohne dass einzelne Kinder für 
ihr Verhalten zurechtgewiesen werden. Es geht 
bei diesem Experiment um die Besprechung von 
Gruppenstrategien und Argumentationen.

•	 Was hätte man mit der Schokolade grund-
sätzlich alles tun können?

•	 Wie seid ihr zu eurer Entscheidung gekom-
men?

•	 Welche verschiedenen Möglichkeiten habt 
ihr in Betracht gezogen?

•	 Wer ist mit dem Ergebnis zufrieden? Wer 
nicht?

•	 Was hättet ihr euch gewünscht?
•	 Wem gehört(e) die Schokolade?
•	 Was glaubt ihr, hätte Pippi Langstrumpf ge-

macht?

Schokolade
Besitzansprüche reflektieren und Teilen

Material: eine Tafel Schokolade
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“Jeden Tag eine gute Tat” ist nicht nur ein alter 
Pfadfinderleitspruch. Wer Gutes tut, verändert 
auch das eigene Leben positiv. Wenn man etwas 
Gutes tun möchte, geht es nicht um den finanzi-
ellen Wert, sondern um die Geste. 
Für die erste gute Tat braucht man in erster Linie 
ein klein wenig Mut. 

Bei der folgenden Methode geht es darum, eine 
Idee davon zu bekommen, wie man etwas Gutes 
tun kann.

Die Schüler werden aufgefordert sich zu überle-
gen, wie sie jemandem anderen eine Freude ma-
chen könnte. Zuerst sammelt die Klasse Ideen, 
was damit gemeint sein könnte. 

Mögliche Ideen könnten sein:

•	 Jemandem, der traurig/einsam aussieht, an-
lächeln

•	 jemandem zuhören
•	 jemandem einen Gefallen tun
•	 Mitgefühl zeigen
•	 jemandem beim Lernen helfen
•	 jemandem Musik schenken oder 
•	 jemandem ein Bild malen
•	 Müll sammeln
•	 jemandem die Tür aufhalten
•	 jemandem ein Kompliment machen
•	 jemanden etwas Nettes auf einen Zettel    

schreiben

Wenn die Schüler eine Idee haben, wie sie et-
was Gutes tun könnten, schreiben sie dies auf 
einen kleinen Zettel. Anschließend werden die 
Zettel gemischt und jeder zieht einen Zettel, liest 
ihn laut in der Gruppe vor und sagt, bis wann er     
seine  gute Tat erledigt haben will. 
Beim nächsten Zusammentreffen erzählen sich 
alle, wie es für sie und für die Beschenkten war.

Eine gute Tat
Reflektion darüber, wie man Gutes tut

Material: Papier, Stifte, Schere
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Die Schüler werden aufgefordert, von zuhause 
aussortierte Dinge mitzubringen. Eine gute Vari-
ante ist es auch, vorab den herumliegenden Müll 
in der Schule/auf dem Schulhof oder auch bei ei-
nem Waldspaziergang zu sammeln. 

Wenn genügend Gegenstände beisammen sind, 
tauschen sich die Schüler darüber aus, welche 
großen Weltprobleme es gibt, wie beispielswei-
se Krieg, Armut, Umweltverschmutzung, Mas-
sentierhaltung.

Anschließend wird die Klasse in Kleingruppen 
aufgeteilt. Jede Gruppe nimmt sich eines der 
Probleme an. Nun überlegen sie gemeinsam, 
wie die Lösung eines dieser Weltprobleme in 
Form einer Erfindung aussehen könnte? Aus den 
aussortierten Dingen basteln sie nun eine Welt-
problemlösungsschrottskulptur! Beispiele: Welt-
katastrophenbrille und Waffen-Vernichter, Müll-
umwandler etc.

Schrottskulpturen, die die Welt retten
Utopien für Weltprobleme entwickeln, in eine Skulptur verwandeln

Material: Aussortierte (Schrott-)Dinge, wie Spielzeug, Verpackungen, Elektrogeräte, doppelseitiges     
Klebeband, Draht,…

©Paul Maar / Oetinger Verlag
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Heute gibt es viele sogenannte Vorbilder, die 
weder Werte vermitteln noch wegen besonde-
rer Fähigkeiten bewundert werden, sondern die 
nur durch ihr Aussehen, ihren Bekanntheitsgrad 
oder wegen ihres Reichtums als „Vorbild“ gel-
ten. Im Grunde sind sie für die Menschen, die sie 
bewundern, völlig unerreichbar. Ihnen nachzu-
eifern bedeutet, nach besserem Aussehen oder 
mehr Geld zu streben.

In der folgenden Übung geht es darum, diese 
„vermeintlichen“ Vorbilder von den „echten“ 
Vorbildern zu unterscheiden, wobei sich „echte“ 
Vorbilder dadurch auszeichnen, dass sie etwas 
Gutes tun (und wie sich im Gespräch herausfin-
den lässt, damit viel erreichbarer sind). 

Die Schüler sprechen über ihre Stars und stellen 
eine Sammlung der wichtigsten Youtuber, Influ-
encer und sonstigen Stars zusammen. 

Nun stellen sich die Schüler in einer Linie auf. 
Jeder Schüler entscheidet sich im Stillen für ei-
nen dieser Stars, den er besonders gut kennt. Die 
Identität der Person bleibt geheim. 

Die Lehrkraft formuliert nun die Fragen an die 
Figuren. Können die Schüler eine Frage für ihre 
Figur mit Ja beantworten, gehen sie einen Schritt 
nach vorn, können sie das nicht, bleiben sie an 
Ort und Stelle. Nach dieser Phase ist es möglich, 
Vermutungen darüber anzustellen, wer sich für 
welche Figur entschieden hat und warum.

Abschließend diskutieren alle zusammen das 
entstandene Standort-Bild. Welche Figuren sind 
warum weit vorn gelandet, welche weiter hin-
ten? Wie fühlt es sich an, vorn zu sein, wie, nicht 
voranzukommen? 

Anschließend wird die Übung wiederholt. Dieses 
Mal beantworten die Kinder die Frage für sich 
selbst. Die Unterschiede zu der ersten Runde 
sollten wieder diskutiert werden.

Fragen an DEINEN HELDEN

•	 Hat dein Held viel Geld? 
•	 Kann sich dein Held alles kaufen was er will?
•	 Ist dein Held fast allen Menschen bekannt?
•	 Bekommt dein Held Anerkennung/Respekt 

für das was er tut?
•	 Sieht dein Held gut aus?
•	 Glaubst du jemand hat deinen Held schon 

mal wegen seines Aussehens beschimpft?
•	 Glaubst du, dein Held hat ein interessantes 

Leben?

Fragen an DICH

•	 Hast du ein Kleidungsstück, welches mehr als 
250,- € gekostet hat?

•	 Kannst du dir alles kaufen was du willst?
•	 Bist du fast allen Menschen bekannt?
•	 Bekommst du Anerkennung/Respekt für das 

was du tust?
•	 Siehst du gut aus?
•	 Hat dich schon mal jemand wegen deines 

Aussehens beschimpft?
•	 Hast du ein interessantes Leben?

Stars und Sternchen
Unterschiede zwischen wirklichen Vorbildern und vermeintlichen Vorbildern erkennen

12



In der zweiten Runde geht es um das, was die 
Vorbilder tun. Dafür werden Attribute, die für 
Vorbilder gebräuchlich sind, abgefragt.

Die Schüler stellen sich zurück in die Reihe und 
beantworten folgende Fragen:

Fragen an DEINEN HELDEN

•	 Ist dein Held mutig und tapfer?
•	 Stellt sich dein Held auch schwierigen Aufga-

ben?
•	 Ist dein Held so berühmt, weil er anderen 

hilft?
•	 Tut dein Held Gutes?
•	 Kümmert sich dein Held um Ungerechtigkei-

ten?
•	 Kämpft dein Held für das Recht des Anderen?

Fragen an DICH

•	 Bist du mutig und tapfer?
•	 Stellst du dich auch schwierigen Aufgaben?
•	 Bist du bekannt dafür anderen zu helfen?
•	 Tust du Gutes?
•	 Kümmerst du dich um Ungerechtigkeiten?
•	 Kämpfst du für das Recht des Anderen?

Anschließend werden auch diese Ergebnisse be-
sprochen. 

Mögliche Fragen könnten sein:

•	 Was war bei der zweiten Fragestellung an-
ders als in der ersten?

•	 Ist es schwieriger, viel Geld zu bekommen 
oder anderen Gutes zu tun?

•	 Möchtet ihr lieber viel Geld haben oder 
glücklich sein?

•	 Ist es wirklich erstrebenswert, bekannt zu 

sein? Ist man, wenn man bekannt ist, auto-
matisch glücklich?

•	 Bewundert ihr eher jemanden, der anderen 
hilft oder jemanden, der andere auslacht?

•	 Welche Gefahren können von sogenannten 
„Vorbildern“ ausgehen? 

•	 Warum bewundert ihr sie?
•	 Glaubt ihr, es ist schön, berühmt zu sein?  

(Fanattacken, Stalking, Druck)

Danach sprechen sie darüber, wer ein Alltags-
held sein könnte. 

Die Lehrkraft gibt verschiedene Personen als Bei-
spiele vor:
•	 Ein Polizist
•	 Eine Lehrerin
•	 Ein Pfarrer
•	 Eine Streitschlichterin
•	 Die Eltern
•	 Ein Schüler

Die Schüler wählen sich eine Person, die sie ken-
nen, die Gutes tut und schreiben auf, warum sie 
finden, dass es sich um einen (Alltags-)helden 
handelt. (ggf. auch als Hausaufgabe)

Mögliche Variante
Interview mit einem Alltagshelden
Fragen könnten sein:

•	 Findest du, dass du ein Held bist?
•	 Findest du, jeder kann Gutes tun?
•	 Geht es einem besser, schlechter oder genau 

so, nachdem man jemandem etwas Gutes 
getan hat?

•	 Hast du manchmal Angst, dass dich andere 
hänseln, weil du jemandem geholfen hast? 
Was würdest du in einer solchen Situation 
tun?

•	 Hast du eine Idee, was ich tun könnte?13



Nach dem Besuch der Ausstellung tragen die 
Schüler die Figuren zusammen, die sie in der Aus-
stellung gesehen haben (oder die sie gerne in der 
Ausstellung gesehen hätten). Jedes Kind schreibt 
seine Figur auf ein Kärtchen. Auch Figuren, die 
nur kurz auftauchen, sollten genannt werden. 

Anschließend überlegen die Schüler, welche 
Orte und Dinge in den Geschichten vorkommen? 
Auch diese werden von den Kindern auf jeweils 
ein Kärtchen gemalt. Je mehr Kärtchen am Ende 
vorhanden sind, desto besser. 

Die Kärtchen bilden den Geschichtenbausatz und 
werden in drei verschiedene Gefäße geworfen. 
Ein Gefäß für die Personen, ein Gefäß für die Din-
ge und eins für die Orte. 

Nacheinander nimmt jedes Kind je ein Kärtchen 
aus jedem der Gefäße und beginnt damit eine 
Geschichte zu erfinden und weiter zu erzählen. 

Zum Beispiel ist auf der Bildkarte ein Bahnhof zu 
sehen und auf einer anderen Karte ein Clown. 
Die Geschichte könnte also starten mit: „An ei-
nem schönen Sommertag, habe ich drei Clowns 
am Bahnhof gesehen…“

Die Lehrkraft moderiert die Geschichte (Was pas-
siert dann?) und fasst sie immer wieder und ins-
besondere am Schluss für die Kinder zusammen.

Bei dieser Methode geht es darum, Geschichten 
zu spinnen, deren Ausgang noch unbekannt ist. 
Die Schüler sollten mehrere Geschichten erzäh-
len und sich dabei ggf. weitere Menschen, Tie-
re, Gegenstände oder Orte ausdenken, die für 
die Geschichten gut sind. Jeder Schüler sagt mit 
jeder Bildkarte ca. zwei bis drei Sätze. Der Rei-
henfolge im Stuhlkreis nach, erzählen sie die Ge-
schichte nacheinander weiter. 

Mögliche Variante: Die Schüler schneiden Bilder 
aus Zeitungen aus und sortieren diese nach Per-
sonen, Orte und Dingen.

Geschichtenbausatz
Orte, Dinge und Personen als Grundlage einer erfundenen Geschichte

Material: Karteikarten (möglichst in drei verschiedenen Farben), Stifte, drei Gefäße für die Kärtchen
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Zur Einstimmung in das Erlernen vom Reimen, 
liest ein Schüler folgenden Text vor. 

Auszug aus: Paul Maar, „Am Samstag kam das 
Sams zurück“, Hrsg: Oetinger Verlag, 2001, S.32ff
(Text auch im Anhang)

 „Das Sams hatte die Tischdecke mit Reißzwecken 
so am leeren Tischrahmen befestigt, dass sie wie 
eine Hängematte nach innen durchhing. In dieser 
Hängematte saß es nun, schaukelte und sang:

„Am Samstagmittag, zwölf Uhr zwölf,
kam ich in dieses Zimmer hier.
Ich stieg nicht durch das Fenster ein
Nein, diesmal kam ich durch die Tür.“

Herr Taschenbier strahlte. „Schön, dass ich mal 
wieder mit einem Lied geweckt werde“, sagte er 
zufrieden. „Das hat mir lange gefehlt.“

„Na schön ist das Lied noch nicht. ‚Tür‘ und ‚hier‘, 
das reimt sich nicht besonders gut“, meinte das 
Sams kritisch. „Ich fange lieber noch einmal an:

Am Samstagmittag, zwölf Uhr zwölf,
kam ich in dieses Zimmer hier.
Jetzt bin ich schon zwei Stunden wach
Und sing für Papa Taschenbier.“

Herr Taschenbier nickte zustimmend. „So ist es 
natürlich noch schöner“, sagte er. „Aber am aller-
schönsten wäre es, wenn du etwas leiser singen 
würdest, damit dich Frau Rotkohl nicht hört.“

Nach der Einstimmung stellen sich die Schüler in 
zwei Reihen auf. Einer der  Schüler, der am An-
fang einer Schlange steht, erhält einen Gegen-
stand z.B. einen Ball oder ein Stück Kreide. Die-
sen benennt die Lehrkraft, z.B. mit „eine Puppe“. 
Der Schüler läuft nun zum Anführer der zweiten 
Schlange, überreicht ihm den Gegenstand mit ei-
nem Wort, was sich auf „Puppe“ reimt oder mit 
dem gleichen Anfangsbuchstaben anfängt, z.B. 
„eine Suppe“. Er sagt das Wort so, als übereiche 
er gerade genau diesen genannten Gegenstand 
als Geschenk. 
Anschließend stellt er sich wieder hinten an sei-
ner Schlange an und der andere Anführer be-
schenkt nun den Anführer der ersten Schlange. 
Jedes Wort darf nur einmal genannt werden und 
es sollen so viele Reime wie möglich genannt 
werden. Das Spiel ist zu Ende, wenn dem Be-
schenkten kein neues Wort mehr einfällt.

Eine weitere Variante: 
Die Schüler fügen den Geschenken sinnhafte 
Satzteile zu, z.B.

Ich schenke dir eine Puppe,
dafür bekommst du eine Suppe,
mit guter weißer Sahne
und heute ohne Banane
die nimmst du in dein Boot
das hilft dir in der Not,
…

Reimschlange
Reimspiel

Material: ein Gegenstand z.B. einen Ball oder ein Stück Kreide

©Paul Maar / Oetinger Verlag
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Im Folgenden können die Schüler ihre Sinne 
wahrnehmen. Damit sie die einzelnen Sinne in-
tensiver erfahren können, werden sie jeweils ei-
nes Sinnes „beraubt“. 

Die Schüler teilen sich in Dreiergruppen auf. Da-
bei sollten sie sich Personen aussuchen, denen 
sie vertrauen. Anschließend erhält jedes Trio 
eine Augenbinde und ggf. zwei Paar Ohrstöpsel, 
sowie je drei Protokollkarten und einen Stift. Nun 
verbindet sich jeweils ein Schüler eines Trios die 
Augen und wird von einer der zwei anderen Per-
sonen durch den vorbereiteten Parcours geführt. 
Dafür hakt sich der sehende Partner ein, um den 
Anderen gut führen zu können. 
Nun versucht er, seinen Partner, ohne dass die-
ser irgendwo anstößt und ohne Worte, durch 
den Parcours zu führen. Die Lehrkraft hat hier 
die Möglichkeit, noch Hinweise zur Sicherheit zu 
geben. Nachdem alle drei den Parcours sowohl 
als Führender, als auch als Geführter durchlaufen 
haben, können sie gemeinsam die Schule erkun-
den.

An verschiedenen Stellen, lässt der Führende 
den Schüler mit den verbundenen Augen Din-
ge ertasten oder erriechen. Dort stellt dann die  
dritte Person dem Schüler die Beobachtungsfra-
gen (siehe Anhang) und notiert die Antworten.  

Sie sollten versuchen, sich zuerst auf das Hören, 
dann auf das Riechen und dann auf das Fühlen zu 
konzentrieren. Die anderen Sinne werden durch 
Ohrenstöpsel oder Nase zuhalten ausgeschaltet. 

Der Führer versucht, für die einzelnen Sinne inte-
ressante Orte zu finden, wie beispielsweise eine 
Bibliothek oder die Schulküche, vielleicht auch 
Erde oder Pflanzen. 
Die Geführten versuchen das, was sie fühlen 
oder riechen, möglichst gut zu beschreiben. 
Anschließend erzählen sich die Schüler von ihren 
Eindrücken und Erlebnissen. 

Mit allen Sinnen
Wahrnehmungsübung

Material: Augenbinden, ggf. Ohrenstöpsel oder Gehörschutz
Vorbereitung: Ein Parcours aus Tischen und Stühlen

©Katrin Engelking / Oetinger Verlag

16



Bei folgender Übung sollte den Schülern ein 
Reimschema bekannt sein. Sinnvoll sind Reim-
schemata wie „Elfchen“, „Haiku“ oder 
„Akrostichon“ (Anleitungen finden sich auf den 
Arbeitsblättern im Anhang.

Die Schüler werden aufgefordert, eine Zeitschrift 
mitzubringen. In den Methoden zum Thema 
„Helden“ haben die Schüler bereits viel über Vor-
bilder und Helden gesprochen und diskutiert. 

Die Aufgabenstellung in dieser Schreibübung lau-
tet: „Schreibt ein Gedicht über einen Menschen, 
der euch inspiriert.“ 

Nun sollen die Schüler alle Begriffe, die sie mit 
dem Oberthema verbinden oder die ihnen be-
sonders gut gefallen, aus der Zeitschrift aus-
schneiden, so dass ein großer Pool an Wörtern 
bereit liegt.

Anschließend versuchen sie, die Wörter zu einem 
der genannten Gedichte zusammenzulegen.

Das fertige Gedicht sollten sie in ihren Textsamm-
ler kleben.

Zeitschriftenschnipselgedicht
Gedicht über Menschen, die einen inspirieren mit gefundenen Wörtern

Material: Zeitschriften, Scheren, Kleber, ggf. Vorlage (siehe Anhang) „Elfchen“, Haiku“ oder „Akrosti-
chon“
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Um die Hemmschwelle vor dem Schreiben von 
Gedichten zu nehmen und den Horizont im Hin-
blick auf Gedichtsinhalte zu erweitern, lohnt es 
sich, mit Wörtern und Analogien zu spielen. 

In der folgenden Schreibübung geht es darum, 
Beschreibungen zu erschaffen, die scheinbar 
nicht mit dem beschriebenen Gegenstand zu-
sammenpassen.

Das Sams ist bekannt für seine frechen Gedichte. 
Wenn wir von Gedichten sprechen, denken wir 
automatisch an schöne oder traurige Themen. 
Aber manchmal möchte man auch lustige oder 
hässliche Dinge ausdrücken.

Zur Einstimmung können die Schüler (z.B. so, 
dass jedes Kind zwei Zeilen vorträgt) folgendes 
Gedicht vom Sams vortragen. Dabei sollten die 
Schüler versuchen, das Gedicht mit besonde-
rem Augenmerk auf den Inhalt vorzutragen (Text 
auch im Anhang).

Auszug aus: Paul Maar, „Am Samstag kam das 
Sams zurück“, Hrsg: Oetinger Verlag, 2001, 
S.115ff

„Wenn ich auf die Nordsee schau,
wird es mir sofort sehr flau.
Wenn ich in die Ostsee seh,
tut das meinen Augen weh.
Der nordpazifische Ozean,
den schau ich mir erst gar nicht an.
Der Kanal
ist mir zu schmal.
Das Mittelmeer
gibt nicht viel her.
Der Atlantik 
macht mich ganz grantig.
Den richtig gemütlichen,
durch und durch südlichen,

Nasenhaut rötenden,
letzten-Nerv-tötenden
Urlaubssonnenbrand,
gibt es nur wo?
Gibt es nur wo?
Den gibt’s nur am Südseestrand.“

Die Schüler finden sich in Kleingruppen zusam-
men. Die Anzahl der Gruppen sollte gerade sein.

Nun erhält die Hälfte der Gruppen den Auftrag, 
Wörter die „schöne“ Dinge beschreiben und die 
andere Hälfte den Auftrag, Wörter die „hässli-
che“ Dinge beschreiben, zu sammeln. 
In einer zweiten Runde können auch noch „schö-
ne“ Wörter und „hässliche“ Wörter gesammelt 
werden. 

Nun bekommen alle Gruppen den Auftrag, aus 
den gefundenen Wörtern einen imaginären Ge-
genstand zu beschreiben und dies schriftlich fest-
zuhalten. 

Außerdem sollen sie einen realen Gegenstand 
auf einen Zettel schreiben, wie beispielsweise 
„Der Hammer“ oder „Die Klobürste“. 

Vor der Präsentation, erhält jede Gruppe von der 
jeweils anderen Gruppe einen dieser Begriffe, 
mit der Aufgabe, dazu ein Gedicht zu schreiben. 
„Schöne“ Dinge sollen dabei mit „hässlichen 
Worten“ umschrieben werden und „Hässliche 
Dinge“ mit „schönen Worten“. 

So bekommt „Die Klobürste“ vielleicht eine Ode 
an ihre Schönheit.

Die Texte sollten wieder in den Textsammler 
übertragen werden.

Schön & Hässlich
Ein Gedicht über schöne und hässliche Dinge schreiben

©Paul Maar / Oetinger Verlag
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In dem Geschichtenspiel geht es darum, die 
Phantasie der Schüler anzuregen und Geschich-
ten mit Wörtern zu erfinden, die auf den ersten 
Blick nichts miteinander zu tun haben.

Das Spiel „Stadt-Land-Fluss“ kennt fast jedes 
Kind. Die Schüler bereiten ein Blatt Papier (bes-
tenfalls kariert) mit den Spalten für das Spiel vor. 
Die Kategorien unterscheiden sich jedoch von 
dem, was den Kindern vertraut ist: Statt „Stadt“, 
„Land“ und „Fluss“, tragen sie die Kategorien: 
„Person“, „Ort“, „Transportmittel“, „Gegner“ und 
„Belohnung“ ein.

Ein Schüler oder die Lehrkraft ermittelt nun den 
Buchstaben der Runde. Wurde der Buchstabe 
bereits gespielt oder wird er von allen Spielern 
als unspielbar abgelehnt, kann das Auswahlver-
fahren wiederholt werden oder es gilt der im Al-
phabet folgende bisher ungespielte und geeigne-
te Buchstabe. Auf das Kommando „Los“ müssen 
passende Begriffe mit dem gewählten Anfangs-
buchstaben für alle Kategorien in die Spalten ge-
schrieben werden. 

Der Schüler, der zuerst alle Spalten ausgefüllt 
hat, liest nicht nur die eigenen Ergebnisse vor, 
sondern erzählt anhand seiner Ergebnisse die 
Abenteuer seines Helden. 

Stadt – Land – Fluss 
Geschichten aus gefundenen Wörtern erzählen
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Sowohl Detektive als auch Schriftsteller müssen 
genau beobachten. Die kleinen Dinge machen 
Geschichten lebendig. Zur Vorbereitung wird 
der Textauszug aus dem „Kleinen Wassermann“ 
vorgelesen. Die Schüler sollten dem Text mit ge-
schlossenen Augen lauschen und versuchen sich 
die Bilder so genau wie möglich vorzustellen.

Auszug aus: Otfried Preußler, „Der kleine Wasser-
mann“, Hrsg: Thienemann Verlag, 1999, S.85ff

 „Vater!“, rief der kleine Wassermann. „Die Son-
ne..!“
Der Wassermann lächelte, als er das hörte und 
(…) entgegnete: „Aber Junge, das ist doch der 
Mond, der da aufgeht.“
„Der – Mond?“
„Ja, der Mond“, lachte der Wassermannvater.

Und weil ihm nun einfiel, dass ja der kleine 
Wassermann mit dem Namen nicht viel anfan-
gen konnte, begann er dem Jungen vom Mond 
zu erzählen: wie er in klaren Nächten über den 
Himmel zieht, wie er zunimmt und abnimmt und 
manchmal auch ganz verschwindet; und wie er 
dann doch immer wiederkommt und von Neu-
em heranwächst, sich rundet und voll wird; und 
was er auf seinen Reisen schon alles erlebt haben 
mag und noch weiter erleben wird, bis ans Ende 
der Zeiten.

Und immer, wenn er dem Jungen ein Weilchen 
erzählt hatte, spielte der Wassermann wieder 
Harfe, bevor er dann abermals anhob, um wei-
terzusprechen.

Der Mond war indessen schon höher emporge-
stiegen. Gemächlich kam er am Himmel daher 

geschwommen. Der kleine Wassermann hatte 
sich rücklings ins Gras gestreckt, um ihn besser 
betrachten zu können.

Fast unmerklich hatte der Mond seine Farbe ge-
wechselt. Er war nun aus einer Dotterblume zum 
funkelnden Silbertaler geworden. Und alles, was 
er mit seinen Strahlen nur anrührte, nahm einen 
silbernen Glanz an. Er hatte den Himmel versil-
bert, die Wiesen, den Weiher, das Schilf und die 
tanzenden Nebelfrauen, den Kahn, der am Ufer 
lag, und das Laub auf den Bäumen.

„Jetzt treibt er geradewegs auf die alte Weide 
zu“, sagte der Wassermannjunge auf einmal. „Er 
wird doch nicht in den Zweigen hängenbleiben?“
„Du kannst ja hinaufsteigen“, meinte der Wasser-
mannvater, verstohlen schmunzelnd, „und kannst 
ihm darüber hinweghelfen.“
„Ja“, antwortete der kleine Wassermannjunge, 
„das werde ich tun.“ Und er kletterte rasch auf 
die alte Weide hinauf, um den Mond aus den 
Zweigen zu heben. 
Aber er hatte sich unnütze Sorgen gemacht und 
sosehr er sich reckte und dehnte – er konnte den 
Mond nicht erreichen.

Schon wollte der Vater ihn wieder herunterrufen, 
da hörte er, wie der Junge verwundert fragte: 
„Haben wir unten im Weiher denn auch einen 
Mond?“
„Nicht dass ich wüsste“, sagte der Wassermann-
vater. „Wie käme ein Mond in den Weiher?“
„Aber ich sehe ihn doch!“, rief der Wassermann-
junge. „Ich sehe sie alle beide! Den einen am 
Himmel, den anderen unten im Wasser. Wie 
schön das ist, dass wir auch einen Mond haben! 
Wenn er uns nur nicht davonschwimmt…Aber ich 
weiß schon, ich werde ihn einfangen! Wenn ich 
hinunterspringe, dann kann ich ihn festhalten! 

Die kleinen Dinge
Schreibübung zum bildlichen Beschreiben von Dingen

Material: Textsammler, Schreibstift
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Denk dir nur, wie Mutter sich wundern wird, 
wenn ich ihr plötzlich den Mond auf den Küchen-
tisch lege!“

Ehe der Vater noch etwas auf diese Rede entgeg-
nen konnte (es ist aber möglich, dass er das gar 
nicht im Sinn hatte), stürzte der kleine Wasser-
mann sich von der Weide hinab in den Weiher. Er 
streckte im Fallen die Hände aus, um den Mond, 
der da funkelnd im Wasser trieb, nicht zu verfeh-
len.

Aber was war das? Als er mit seinen Fingerspit-
zen den Wasserspiegel berührte, löste der Mond 
sich in Ringe von silbernen Wellen auf.

„Hast du ihn?“, fragte der Wassermannvater, 
kaum dass der prustende Junge wieder emporge-
taucht war.

Aber er wartete seine Antwort nicht ab; denn er 
sah, wie der Junge nun selber mitten im flüssigen 
Silber schwamm und wie silberne Tropfen aus 
seinen Haaren sprühten, als er sich schüttelte. 
Und das freute den Wassermannvater so, dass er 
wieder nach seiner Harfe griff und nicht aufhörte 
weiterzuspielen, solange der kleine Wassermann 
drunten im mondbeschienenen Weiher sein Sil-
berbad nahm.“

Nach diesem Text bespricht die Lehrkraft mit den 
Schülern, dass die Bilder, die durch einen Text 
hervorgerufen werden, sehr unterschiedlich sein 
können. Spricht man beispielsweise einfach von 
einem Baum, stellen sich die Zuhörer sehr un-
terschiedliche Bäume vor. Je genauer man also 
Dinge in seinem Text beschreibt, desto ähnlicher 
ist das Bild in der Vorstellung des Zuhörers dem 
Gegenstand den man beschreiben möchte. 

Auch weist die Lehrkraft auf Passagen hin, in de-
nen Vergleiche als Hilfsmittel benutzt werden, 
wie beispielsweise „Er (der Mond) war nun aus 
einer Dotterblume zum funkelnden Silbertaler 
geworden“ oder „Gemächlich kam er (der Mond) 
am Himmel daher geschwommen.“

Nun können die Schüler selbst aktiv werden. Sie 
werden losgeschickt, in der Schule oder auf dem 
Schulhof eine Sache zu finden, die besonders in-
teressant ist und die ihnen vorher vielleicht noch 
gar nicht aufgefallen ist. 

Nun setzen sie sich mit ihrem Textsammler vor 
den Gegenstand, oder einen Busch oder einen 
Riss in einer Mauer und versuchen dabei, jede 
Kleinigkeit zu beschreiben. 

Anschließend erzählen sie sich gegenseitig von 
den Fundstücken und ihren Eindrücken und tra-
gen ihre Texte vor.

Weitere Variante: Die Schüler erhalten den Auf-
trag, als Hausaufgabe ihren Lieblingsort zu be-
schreiben. Dabei sollen sie versuchen, den ande-
ren mitzuteilen, was so besonders an diesem Ort 
ist. 
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Auch hier geht es darum, Dinge neu zu entde-
cken. Man kann visuell etwas untersuchen, um 
es zu verstehen, man kann aber auch durch Ge-
räusche etwas wahrnehmen und entdecken. 

Geräusche nimmt der Mensch bereits im Mut-
terleib das erste Mal wahr, demgegenüber ent-
wickelt sich das Sehen erst später, so kann man 
beispielsweise erst ab dem dritten Lebensmonat 
Farben erkennen. Je mehr man also das Augen-
merk auf die verschiedenen Sinne lenkt, desto 
größer ist die Möglichkeit, etwas zu entdecken, 
es zu entblößen, zu öffnen.

Der vorangegangene Textauszug aus „ Der kleine 
Wassermann“ wird in Abschnitte geteilt und es 
werden entsprechend viele Kleingruppen gebil-
det, so dass jede Gruppe einen Absatz erhält. 

Die Schüler bekommen den Auftrag, zu den je-
weiligen Beschreibungen Geräusche aufzuneh-
men, die zu diesem Absatz passen. Je nachdem 
welche Medien vorhanden sind, werden die 
aufgenommenen Geräusche in einem Audio-
schnittprogramm (Audacity ist beispielsweise 
ein kostenloses und leicht verständliches Audio-
Schnittprogramm) oder einer App zusammen-
gestellt. Abschließend werden die einzelnen 
Geräuschcollagen in der entsprechenden Rei-
henfolge präsentiert.

Sollten die technischen Voraussetzungen für den 
Zusammenschnitt von Geräuschen nicht gege-
ben sein, ist es auch möglich, die einzelnen Ge-
räusche mit Mobiltelefonen aufzunehmen. Bei 
der Präsentation können sie dann parallel in End-
losschleife abgespielt werden, so dass sich eine 
zufällige Geräuschcollage ergibt.
Interessant könnte es sein, eine andere Klasse 
einzuladen und sie nach dem Gehörten fragen, 
welche Bilder sie gesehen haben.

Geräuschgeschichte
Vertiefung von Wahrnehmung

Material: Textauszug aus „Der kleine Wassermann“ (siehe Anhang), Aufnahmegeräte (oder Mobiltelefo-
ne), ggf. Audioschnittprogramm oder entsprechende App
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Bei dem Ausstellungsbesuch, haben die Schüler  
die  mutige und liebenswerte Pippi Langstrumpf 
kennengelernt, die scheinbar immer das Richtige 
tut, obwohl sie doch macht was sie will.
Bei der nachfolgenden Methode geht es darum, 
eine andere Perspektive einzunehmen: „Was 
würdet ihr tun, wenn ihr Pippi wärt?“

Die Schüler lesen folgenden Text (Text auch im 
Anhang).

Auszug aus: Astrid Lindgren, „Pippi Langstrumpf“, 
Hrsg: Oetinger Verlag, 2007 S.27ff

„An einem schönen Sommertag ging Pippi mit 
Tommy und Annika auf Sachensuche. Sie hatten 
schon allerlei Dinge gefunden und schlenderten 
die Straße entlang. 

Plötzlich wurde neben Ihnen eine „Gartentür ge-
öffnet und ein Junge kam herausgestürmt. Er sah 
ängstlich aus und das war kein Wunder, denn 
dicht auf den Fersen folgten ihm fünf Jungen. 
Sie hatten ihn bald und drängten ihn gegen den 
Zaun, wo sie alle auf ihn losgingen. Alle fünf auf 
einmal fingen an ihn zu boxen und zu schlagen. Er 
weinte und hielt die Arme vors Gesicht, um sich 
zu schützen. 

„Gebt´s ihm Jungs!“, schrie der größte und kräf-
tigste der Jungen. „Dass er es nie mehr wagt, sich 
in dieser Straße hier zu zeigen.“

„Oh“, sagte Annika, „das ist Ville, den sie da ver-
hauen. Wie können die nur so gemein sein!“

„Das ist dieser schreckliche Bengt. Immer muss 
er sich prügeln“, sagte Tommy. „Und fünf gegen 
einen, solche Feiglinge!“
Pippi ging zu den Jungen hin und tippte Bengt mit 

dem Zeigefinger auf den Rücken. „Heda“, sagte 
sie. „Wollt ihr etwa Mus aus dem kleinen Ville 
machen, weil ihr alle fünf auf einmal auf ihn los-
geht?“

Bengt drehte sich um und sah ein Mädchen, das 
er niemals vorher gesehen hatte, ein wildfremdes 
Mädchen, das es wagte, ihn anzutippen. Zuerst 
gaffte er nur eine Weile vor lauter Verwunde-
rung, und dann zog ein breites Grinsen über sein 
Gesicht.

 „Jungs“, rief er, „Jungs! Lasst Ville los und schaut 
euch das Mädchen hier an. So was habt ihr in eu-
rem ganzen Leben noch nicht gesehen!“
Er schlug sich auf die Knie und lachte. Und im 
Nu hatten sie Pippi umringt, alle außer Ville, der 
seine Tränen trocknete und sich vorsichtig neben 
Tommy stellte.

„Habt ihr gesehen, was für Haare die hat? Das 
reine Feuer! Und solche Schuhe! Kann ich nicht 
einen davon leihen? Ich möchte gerne mal ru-
dern, aber ich hab keinen Kahn.“
Dann griff er einen von Pippis Zöpfen, ließ ihn 
aber schnell wieder los und schrie: „Au, ich hab 
mich verbrannt!“

Und dann umringten alle fünf Jungs Pippi und 
sprangen herum und schrien: „Rotkäppchen! 
Rotkäppchen!“ 
Pippi stand mitten im Kreis und lachte ganz 
freundlich. Bengt hatte gehofft, dass sie böse 
werden oder anfangen würde zu weinen. We-
nigstens ängstlich aussehen müsste sie. Als nichts 
half, gab er ihr einen Schubs. 

„Ich finde, dass du kein besonders feines Beneh-
men Damen gegenüber hast“, sagte Pippi. 
Und nun…“

Was könnte passieren…?
Perspektiven entwickeln

Material: Kreide 
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Nach dem Lesen des Textes, zeichnen die Schü-
ler auf den Boden mit Kreide runde Inseln in der 
halben Anzahl der Personen. Die Inseln sollen 
gleichmäßig im Raum verteilt und so groß sein, 
dass zwei Personen dort Platz finden. Wenn also 
30 Personen in der Klasse sind, braucht man 15 
Inseln. 

Die Schüler finden sich zu zweit auf den Inseln 
zusammen und tauschen sich kurz darüber aus, 
was sie tun würden, wenn sie Pippi Langstrumpf 
wären.

Nach einem Signal sucht sich jeder Schüler eine 
andere Insel aus, trifft auf eine neue Person und 
unterhält sich über das gleiche Thema.

Das Ziel ist es, dass sich zwei Schüler finden, die 
einer Meinung sind. Haben sich die Paare gefun-
den, sollen sich die Schüler ein Blatt nehmen und 
ein Bild davon malen. 

Anschließend werden die Bilder der Gruppe vor-
gestellt, indem jedes Paar erzählt, was sie gemalt 
haben und warum sie, wären sie Pippi Lang-
strumpf, so handeln würden.

Die erfundenen Enden der Geschichte, können 
gut im Textsammler notiert werden.

©Katrin Engelking / Oetinger Verlag
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Auch beim Entschlüsseln von Geheimsprachen 
oder verschlüsselten Texten erwacht im Leser 
der Entdeckergeist. Durch das Spiel mit Worten, 
können Schreibblockaden abgebaut werden,  
und auch der Umgang mit Wörtern an sich kann 
leichter und spielerischer werden. Außerdem 
setzt dieser Prozess kognitive Reize.

Fantasiesprache

Ein Schüler trägt eine erfundene Geschichte in 
Fantasiesprache vor und untermalt seinen Text 
mit viel Mimik und Gestik. Ein anderer Schüler 
übersetzt den Text.

Anschließend besprechen die Kinder im Sitzkreis 
das Erlebte. 

Anregende Fragen könnten sein:
•	 Gab es schon einmal einen Moment, in dem 

ihr andere nicht verstanden habt?
•	 Gab es schon einmal einen Moment, in dem 

jemand eine Sprache gesprochen hat, die ihr 
nicht kennt, ihr aber trotzdem Teile davon 
verstanden habt?

•	 Könnt ihr euch noch an Momente erinnern, 
in denen ihr verstanden habt, was bestimmte 
Zeichen bedeuten, z.B. Straßenverkehrsschil-
der, Hinweisschilder (etwa „Toilette“ oder 
„Babywickelraum“)

•	 Kennt jemand eine Geheimsprache?

Gedicht in Bi-Sprache 

Gedicht von Joachim Ringelnatz, „Allerdings“, 
Hrsg: Ernst Rowohlt Verlag, 1928, S.99

„Ibich habibebi dibich,
Lobittebi, sobi liebib.
Habist aubich dubi mibich
Liebib? Neibin, vebirgibib.
Nabin obidebir febirn,
Gobitt seibi dibir gubit.
Meibin Hebirz habit gebirn
Abin dibir gebirubiht.“

Nachdem ein Schüler das Gedicht vorgetragen 
hat, versuchen die Schüler gemeinsam den Text 
zu entschlüsseln. Bestimmt gibt es noch mehr 
Geheimsprachen, die die Schüler kennen. Diese 
werden im Stuhlkreis vorgestellt und gemeinsam 
entschlüsselt.

Gartenzaun-Verschlüsselung

Eine besonders ausgefeilte Verschlüsselungsme-
thode ist die Gartenzaun-Verschlüsselung. Dabei 
wird ein Text auf 2 Zeilen aufgeteilt, so dass die 
Buchstabenfolgen einer gedachten Zick-Zack-
Linie folgen.

Der Satz: „Habt ihr heute schon Hausaufgaben 
gemacht?“, sähe dann so aus:

h b i r e t s h n a s u g b n e a h
a t h h u e c o h u a f a e g m c t 

Geheim- und Phantasiesprache
Spielerisch mit Wörtern und Sprache umgehen
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Caesar-Verschiebung

Eine weitere Methode ist die Verschlüsselung 
mit Hilfe der Caesar-Verschiebung. (Bastelanlei-
tung der Caesar-Scheibe im Anhang).

Der römische Feldherr Julius Caesar hat vor über 
2000 Jahren eine sehr sichere Verschlüsselungs-
Methode erfunden um geheime militärische 
Botschaften weiterzugegeben. Nicht einmal der 
Bote wusste wie dieser Text zu entschlüsseln 
war, und so bestand keine Gefahr, dass niemand 
außer dem Empfänger vom Inhalt der Nachricht 
erfuhr.

Eine ganze Zeit lang galt das „Geheimalphabet“ 
mit Hilfe der Caesar-Verschiebung, als sehr si-
cher und wurde deshalb in der Antike sehr häu-
fig benutzt. Caesar soll auch seine Liebesbriefe 
an Cleopatra mit Hilfe dieses Geheimalphabets 
verschlüsselt haben! 

Die Caesar-Verschiebung ist einfach anzuwen-
den, auch wenn sie schwer zu knacken ist. Mit 
Hilfe der sogenannten Caesar-Scheibe lässt sich 
eine Nachricht ganz einfach verschlüsseln! 

Cäsar ersetzte jeden Buchstaben seines Textes 
durch den Buchstaben, der im Alphabet drei Stel-
len später kommt. Er hat also die Buchstaben des 
Alphabets einfach verschoben.

Man kann natürlich die Buchstaben nicht nur um 
3 Stellen verschieben, sondern auch um jede be-
liebige Zahl. Damit man nicht jedes Mal das 
ganze Alphabet zwei Mal aufschreiben muss, 
verwendet man die Caesar-Scheibe. 

Die Buchstaben auf dem äußeren Ring sollen das 
„richtige“ Alphabet darstellen, die innere Schei-
be legt das „Geheimschrift-Alphabet“ fest.

Soll das Geheimschrift-Alphabet also beispiels-
weise mit einem „e“ beginnen, legt man den  
Buchstaben „e“ des inneren Kreises genau unter 
das „a“ des äußeren Ringes.

Aber Vorsicht!  
Möchte man einen sehr langen Text verschlüs-
seln, kann er leichter geknackt werden. In einem 
deutschen Text ist der häufigste Buchstabe ein 
„e“, und der zweithäufigste Buchstabe ist ein „n“. 
Bei einem langen Text muss man also nur den 
Buchstaben heraussuchen, der am häufigsten 
auftritt und durch ein „e“ ersetzen und hat den 
Code geknackt.

Im Anhang finden Sie einen codierten Zauber-
spruch der „Kleinen Hexe“.  Die Schüler sollen 
versuchen ihn zu entschlüsseln.

Lösung:
Hokuspokus, Krötenei –
Weiße Wolke, rasch herbei!
Zieh herauf und reiße auf
klimmerus, klammerus, nimm den Lauf!         
Decodiert (13 Stellen weiter : A=N
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Die Schüler sitzen im Stuhlkreis. Ein Kind liest ein 
Lautgedicht vor oder ein Gedicht, welches ein 
besonderes Augenmerk auf die lautmalerischen 
Wörter legt. Empfehlenswert ist beispielsweise 
das Gedicht „Das Feuer“ von James Krüss.

Anschließend besprechen die Schüler gemein-
sam das Gedicht und was dabei die Wirkung der 
Lautmalerei ist? Welche Themen würden sich 
auch für ein Lautgedicht eignen? Welche The-
men wären schwierig, aber spannend (z.B. das 
Wachsen einer Blume). 

Nun entscheidet sich die Klasse für ein Thema, 
über das sie ein lautmalerisches Gedicht schrei-
ben will. Die Schüler sammeln an der Tafel alle 
Wörter, die sie mit dem Thema in Verbindung 
bringen. Die Lehrkraft moderiert, indem sie die 
Kinder zu anderen Bildern anregt. 

Wäre das Thema „Das Wachsen einer Blume“, 
könnte sie andere Bilder mit einbringen z.B. „Wel-
che Wörter fallen euch zu einem Vulkanausbruch 
ein? Welche Wörter zu einer Schnecke die einen 
Ast hochkriecht? Welches Geräusch könnte eine 
Blüte machen wenn sie aufgeht? Stellt euch vor, 
die Blüte wäre aus Papier. Fühlt sich eine Blume 
beim Wachsen wie ein Mensch, der sich räkelt? 
Glaubt ihr, dass es anstrengend ist für die Knos-
pe, durch den Boden zu brechen? Im Synonym-
lexikon (oder im Internet) können zu den zusam-
mengetragenen Bildern und Begriffen weitere 
Wörter gesucht werden, die auch passend sind.

Die erstellte Wortsammlung wird in den Text-
sammler übertragen. 

Nun soll jedes Kind versuchen, ein eigenes Laut-
gedicht zu schreiben.

Lautgedichte
Kennenlernen der Ästhetik der Sprache
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Dichter  schaffen  es,  Dinge  die  wir  vielleicht 
ungeschliffen ausdrücken würden, so „anders“ 
zu beschreiben, dass sie in uns eine neue, uner-
wartete Emotion auslösen.

Ähnlich der vorangegangenen Methode „Stadt – 
Land – Fluß“ geht es darum, die Phantasie der 
Schüler anzuregen und Wortkombinationen zu 
finden, die auf den ersten Blick nichts miteinan-
der zu tun zu haben scheinen, einer Geschichte 
aber vielleicht genau deshalb eine besondere 
Note verleihen können. 

Otfried Preußler lässt den Mond im vorange-
gangenen Text vom „Kleinen Wassermann“ „ge-
mächlich am Himmel daher schwimmen“, ande-
re Schriftsteller lassen „die Zeit dahin tröpfeln“ 
oder sich „das Gras im Wind wiegen“. 

Der Einsatz dieser scheinbar „unpassenden“, 
aus unterschiedlichen Kontexten stammenden 
Wort-Kombinationen, verleiht den Texten einen 
ganz eigenen Charakter und ruft im Leser andere      
Bilder hervor. Ein Text „schmeckt“ auf diese Wei-
se einfach anders.

Zur Einstimmung können Texte auf diese Text-
stellen mit „unerwarteten“ Wortkombinationen 
untersucht werden. 

Beim Einsatz des Wörtermischers erstellen die 
Schüler „übliche“ Wortkombinationen und füllen 
den Wörtermischer mit ihren erdachten Worten. 
Im Anhang findet man eine kleine Auswahl an 
Wörtern, die von den Schülern später weiterge-
führt werden können. Der Wörtermischer kann 
zu jedem Thema neu erstellt werden.
Um die Wörter neu zu mischen, müssen die Spal-

ten auseinandergeschnitten und verschoben 
werden. 

Ein Text der ursprünglich lautete:

„Die Sonnenstrahlen schienen ihr ins Gesicht 
und der Wind wehte durch ihr Haar“

Könnte nach dem Wörtermischer lauten:

„Die Sonnenstrahlen tröpfelten ihr ins Gesicht 
und der Wind zappelte durch ihr Haar“

Wörtermischer
Finden von ausgefallenen Wortkombinationen
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Die Taten eines Helden in Mythen, Romanen 
und Filmen ereignen sich auf einer Heldenfahrt 
oder Heldenreise, die durch typische Situations-
abfolgen und Figuren gekennzeichnet ist. Joseph 
Campbell hat diese Abfolge der Mythologie er-
forscht und mit der Erstellung eines Grundmus-
ters in der Literatur und im Film Popularität und 
großen Einfluss erlangt. Viele erfolgreiche Filme, 
wie beispielsweise die Star-Wars-Filme, nutzen 
die Motive der Heldenreise.

Aufbau der Heldenreise (als Arbeitsblatt auch im 
Anhang)
1.	 Die Geschichte startet mit dem Helden, der 

gelangweilt ist, weil er gerne etwas erleben 
möchte.

2.	 Dem Helden eröffnet sich eine Chance, etwas 
für andere zu tun.

3.	 Zuerst möchte der Held nicht agieren, bis er 
sich selbst oder jemand anderes ihn überre-
det, es doch zu tun.

4.	 Der Held trifft auf die ersten Schwierigkeiten; 
an seiner Seite sind Verbündete und Feinde.

5.	 Nun kommt es zum Höhepunkt und gleichzei-
tig zum gefährlichsten Punkt; der Held trifft 
bei seinem Vorhaben auf einen Gegner.

6.	 Hier findet die entscheidende Prüfung statt: 
Er muss die Prüfung bestehen und den Geg-
ner überwinden.

7.	 Nach bestandener Prüfung bekommt der 
Held seinen Lohn. Das kann ein Schatz sein 
oder Zufriedenheit, da er etwas Gutes getan 
hat.

8.	 Anschließend kehrt der Held zurück nach 
Hause oder zu seinen Freunden. Er fühlt sich 
bestärkt von dem Gefühl, das Richtige getan 
zu haben und ist dadurch auch ein bisschen 
mutiger geworden.

9.	 Am Ende wird der Held mit Anerkennung der 
anderen belohnt.

Eine vereinfachte Form der „Bausteine“ einer 
Heldengeschichte, kann für die Schüler ein gutes 
Grundgerüst bilden, damit sie ihre eigenen Hel-
dengeschichten schreiben können.

Gemeinsam untersuchen die Schüler Texte, ob 
sie dieser Struktur entsprechen. Wichtig ist da-
bei die Einbeziehung der eigenen Erfahrungen 
der Schüler mit ihren (Alltags-)helden. 

Es muss also nicht um einen Kampf gehen und ein 
mutiger starker Ritter aus einer solchen Struktur 
hervorgehen. Die kleinen Heldengeschichten des 
Alltags eignen sich besonders gut dazu, einer sol-
chen Struktur folgend erzählt zu werden.

Heldenreise
Schema zur Erstellung einer Heldengeschichte
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Durch die verschiedenen Methoden und Spiele 
haben die Schüler die Möglichkeit erhalten, et-
was über ihre eigenen Helden zu erfahren, über 
den Spaß, den das Spiel mit Wörtern und Spra-
che machen kann und sie haben erlebt, welche 
inneren Bilder durch Geschichten und Gedichte 
bei den Lesern hervorgerufen werden können. 

Nun sollen sie ihre Lieblings-Textsorte wählen 
und selbst eine Geschichte oder ein Gedicht 
schreiben.

Der Grundannahme folgend, dass jeder Mensch 
in kreativen Schaffensprozessen unterschiedliche 
Bedürfnisse hat, sollte auf ausreichend Raum zur 
Entfaltung eines jeden Einzelnen geachtet wer-
den. 

Damit die Schüler ihre liebste Textsorte wählen 
können, kann es hilfreich sein, das Wissen über 
das bereits Gelernte noch einmal kurz aufzufri-
schen. Anschließend finden die Schüler Unter-
stützung in den kennengelernten Methoden und 
Spielen bzw. in den daraus hervorgegangenen 
Materialien (z.B. Beschreibungskärtchen zu Per-
sonen, Eigenschaften, Dingen und Orten oder 
der „Wörtermischer“).

Jeder Schüler sollte also Zugang zu allen erarbei-
teten Materialien haben. Schlussendlich findet 
jeder Autor an sehr individuellen Orten seine 
besten kreativen Ideen. Deshalb sollte auch der 
Ort, an dem die Schüler ihren Text schreiben, frei 
wählbar sein.

Das „Sich-ernstgenommen-Fühlen“, sowohl auf 
die Person als auch auf den Text bezogen, ist in 
dieser Phase von großer Bedeutung für die Er-
kenntnis der eigenen Wirksamkeit. Die Schüler 
sollten die Möglichkeit bekommen, für einen 
guten Text hart zu arbeiten. Dazu bedarf es aber 
einiger Zeit, Aufmerksamkeit und Ernsthaftigkeit. 

Es sollte darum der weitest mögliche Rahmen 
gesetzt werden. Auch wäre es sicherlich unter-
stützend, wenn die Lehrkraft jeden Text mit den 
Autoren einzeln besprechen und ihnen Ratschlä-
ge und Hinweise geben könnte, wie sie den Text 
ggf. noch einmal überarbeiten können.

Vor allem bei der Präsentation der Texte sollte 
der Raum gegeben sein, dass jeder Schüler sei-
nen Text vortragen kann.

Ein gelungener Abschluss für die Reihe und 
gleichzeitig eine Bestärkung der selbstwirksa-
men Erkenntnis, wäre eine öffentliche Lesung 
mit Eltern und/oder Mitschülern.

Meine Heldengeschichte
Erstellen der eigenen Heldengeschichte
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Liebe Schülerinnen und Schüler,

ihr kennt mich nicht. Ich bin ein in die Jahre gekommener Schriftsteller, möchte aber 
meinen Namen hier nicht nennen, weil er nichts zur Sache tut. Ich habe einen Wunsch, 
den ich euch in diesem Brief übermitteln will. Aber fangen wir ganz vorne an:

Als ich noch so alt war wie ihr jetzt, gab es bei uns im Dorf die Tradition, dass sich 
die Alten aus unserem Ort an lauen Sommerabenden um die alte Eiche auf dem Dorfplatz 
versammelten. Es war immer jemand unter ihnen, der den anderen eine Geschichte erzähl-
te, die mal von einer wahren Begebenheit berichtete und mal erfunden war. Oft feilten 
sie an den Geschichten wochenlang und schmückten die Details immer weiter aus. Ich 
liebte es, ihnen zu lauschen. Vor allem wenn der alte Bauer oben von der Alm herunter 
zu den anderen kam und seine Geschichte zum Besten gab. Ich war fasziniert, wie er 
es schaffte, einfache Begebenheiten so auszuschmücken, dass seine Zuhörer gefesselt 
zuhörten und begierig auf den Ausgang der Geschichte waren. Also begann ich auch Ge-
schichten zu erfinden und es war genau dieser Bauer von der Alm, der mich ermutigte, 
diese in ein Heft aufzuschreiben.

Seitdem schreibe ich. Über die Jahre wurden es unzählige Geschichten und Gedichte.

Es werden bestimmt noch einige dazu kommen, aber irgendwann muss es neue Autoren ge-
ben, die neue Bücher über ihre Helden schreiben. 

Und damit komme ich zu meinem Anliegen: 

Ihr seid diejenigen, die am besten wissen, wie eure Welt funktioniert. Ihr wisst, wie 
man sich gut durchschlägt, wie man sich eine schöne Zeit macht und welche Unterstüt-
zung andere vielleicht brauchen, um glücklich zu sein. Ihr seid sozusagen die Experten 
für eure Zeit als Kinder. Damit es also weiterhin gute Bücher gibt, die das erzählen, 
was euch interessiert, die von richtigen Helden berichten, die euch oder andere un-
terstützen können, brauchen wir euch. Ja, genau euch! 

Ich möchte euch aus diesem Grund mit diesem Brief bitten, einen Dichterclub zu grün-
den. Nun, ich hoffe ihr seid nicht direkt abgeschreckt. In einem Dichterclub schreibt 
man nicht nur Gedichte und nicht alles was Ihr aufschreibt muss sich reimen. In einem 
Dichterclub geht es darum, mit Sprache zu spielen, sie zu riechen oder zu fühlen, 
aufzuschreiben was einen beschäftigt und seine Worte mit anderen zu teilen. Schreiben 
ist ein unendlicher Spaß, denn ein Autor kann jeder sein, der seine Sicht auf die Welt 
in Worte packt. 

Würdet ihr euch also aufmachen und  den  Versuch  starten, selbst  zu  Schreibern  
und  Poeten zu werden, würdet ihr mir einen meiner größten Herzenswünsche erfüllen, 
die ich habe. Und vielleicht entdeckt auch ihr die gleiche Glückseligkeit wie ich, 
wenn ihr euch selbst auf die Reise macht und euch daran erfreut, jedes einzelne Wort 
abzuschmecken, bevor ihr es auf dem Papier niederschreibt.

Ich bin gespannt, welche Geschichten aus euren Federn entstehen werden. Und wenn ihr 
die ersten Werke verfasst habt, scheut euch nicht diese der Öffentlichkeit zu präsen-
tieren. Ich bin mir sicher, dass auch ihr es schaffen werdet, den ein oder anderen 
mitzunehmen auf eure wilde Reise.

Mit den besten Grüßen und Wünschen 

Ein literarischer Freund



Vorlage Heldenquartett 

 

Beschreibung

Mutig

Stark

Klug

Hilfsbereit
Phantasievoll

Fair

Auf die linke Karte schreibt ihr alles, 
was euch zu eurem Held einfällt . 

Oben auf der rechten Karte ist Platz 
für ein Bild von eurem Helden. 
In das kleine Feld darüber schreibt 
ihren oder seinen Namen.



Elfchen

Das Elfchen ist keine kleine Elfe, sondern ein Gedicht, dass aus elf Wörtern besteht, die in fünf Verse 
eingefügt sind. 
Der erste Vers besteht nur aus einem Wort und beschreibt ein Hauptwort, also zum Beispiel einen Ge-
genstand, eine Farbe oder einen Geruch.
Der zweite Vers besteht aus zwei Wörtern, die beschreiben wo und wie das Wort aus Zeile eins ist.
Der dritte Vers besteht aus drei Wörtern, die beschreiben wo und wie das Wort aus Zeile eins ist.
Der vierte Vers besteht aus vier Wörtern und beschreibt, was wir über das Wort aus Zeile eins denken.
Der fünfte Vers besteht wieder nur aus einem Wort und beschreibt unsere Antwort, also was wir 
darüber denken.

Pippi
ist mutig
ist nie verlegen
kann lügen wie gedruckt
unglaublich

Haiku 

Haiku ist eine japanische Gedichtform, die sich meis-
tens mir der Natur befasst. Die Wörter müssen sich 
nicht reimen. Das klassische Haiku hat fünf Silben im 
ersten Vers, sieben Silben im zweiten Vers und wie-

Elfchen, Haiku & Akrostichon

der fünf Silben im letzten Vers. Da die japanischen 
Silben jedoch eher Laute sind, wird bei uns nicht auf 
die genaue Silbenzahl geachtet. Deshalb sollte man 
versuchen in Kürze, in drei Zeilen das zu sagen, was 
einen beschäftigt.
Meistens sind Haikus im Präsens geschrieben. Damit 
sich der Leser seine eigenen Gedanken machen kann, 
sollte man auf wertende Wörter verzichten.

Die Vögel fliegen
Erste Blätter fallen ab

Bald kommt der Winter

Akrostichon 

Ein Akrostichon ist ein antikes Schreibspiel. 
Heute würde man sagen: Gedicht. Bei die-
ser Gedichtform wählt man ein Wort, über 
das man ein Gedicht schreiben möchte. Die 
Buchstaben dieses Wortes werden senkrecht 
untereinander geschrieben.

Jeder dieser Buchstaben bildet dann den Anfang eines 
neuen Wortes oder Satzes.
Die neuen Wörter beschreiben dabei das senkrecht ge-
schriebene Hauptwort.
Dabei beinhaltet das vorgegebene Wort das Thema des 
Gedichtes, zu dem Wörter oder Sätze geschrieben wer-
den.

Herrlich
Ehrlich
Loyal und
Dankbar
Enthusiastisch und 
Neugierig



Auszug aus: Paul Maar, „Am Samstag kam das 
Sams zurück“, Hrsg: Oetinger Verlag, 2001, S.32ff

 „Das Sams hatte die Tischdecke mit Reißzwecken 
so am leeren Tischrahmen befestigt, dass sie wie 
eine Hängematte nach innen durchhing. In dieser 
Hängematte saß es nun, schaukelte und sang:

„Am Samstagmittag, zwölf Uhr zwölf,
kam ich in dieses Zimmer hier.
Ich stieg nicht durch das Fenster ein
Nein, diesmal kam ich durch die Tür.“

Herr Taschenbier strahlte. „Schön, dass ich mal 
wieder mit einem Lied geweckt werde“, sagte er 
zufrieden. „Das hat mir lange gefehlt.“

„Na schön ist das Lied noch nicht. ‚Tür‘ und ‚hier‘, 
das reimt sich nicht besonders gut“, meinte das 
Sams kritisch. „Ich fange lieber noch einmal an:

Am Samstagmittag, zwölf Uhr zwölf,
kam ich in dieses Zimmer hier.
Jetzt bin ich schon zwei Stunden wach
Und sing für Papa Taschenbier.“

Herr Taschenbier nickte zustimmend. „So ist es 
natürlich noch schöner“, sagte er. „Aber am aller-
schönsten wäre es, wenn du etwas leiser singen 
würdest, damit dich Frau Rotkohl nicht hört.“

Auszug aus: 
„Am Samstag kam das Sams zurück“

©Paul Maar / Oetinger Verlag



Auszug aus: Paul Maar, „Am Samstag kam das 
Sams zurück“, Hrsg: Oetinger Verlag, 2001, 
S.115ff

„Wenn ich auf die Nordsee schau,
wird es mir sofort sehr flau.
Wenn ich in die Ostsee seh,
tut das meinen Augen weh.
Der nordpazifische Ozean,
den schau ich mir erst gar nicht an.
Der Kanal
ist mir zu schmal.
Das Mittelmeer
gibt nicht viel her.
Der Atlantik 
macht mich ganz grantig.
Den richtig gemütlichen,
durch und durch südlichen,
Nasenhaut rötenden,
letzten-Nerv-tötenden
Urlaubssonnenbrand,
gibt es nur wo?
Gibt es nur wo?
Den gibt’s nur am Südseestrand.“

Auszug aus: 

„Am Samstag kam das Sams zurück“ 

©Paul Maar / Oetinger Verlag



Auszug aus: Otfried Preußler, „Der kleine Wassermann“, Hrsg: Thienemann Verlag, 1999, S.85ff

 „Vater!“, rief der kleine Wassermann. „Die Sonne..!“
Der Wassermann lächelte, als er das hörte und (…) entgegnete: „Aber Junge, das ist 
doch der Mond, der da aufgeht.“
„Der – Mond?“
„Ja, der Mond“, lachte der Wassermannvater.

Und weil ihm nun einfiel, dass ja der kleine Wassermann mit dem Namen nicht viel 
anfangen konnte, begann er dem Jungen vom Mond zu erzählen: wie er in klaren 
Nächten über den Himmel zieht, wie er zunimmt und abnimmt und manchmal auch 
ganz verschwindet; und wie er dann doch immer wiederkommt und von Neuem he-
ranwächst, sich rundet und voll wird; und was er auf seinen Reisen schon alles erlebt 
haben mag und noch weiter erleben wird, bis ans Ende der Zeiten.

Und immer, wenn er dem Jungen ein Weilchen erzählt hatte, spielte der Wasser-
mann wieder Harfe, bevor er dann abermals anhob, um weiterzusprechen.

Der Mond war indessen schon höher emporgestiegen. Gemächlich kam er am Him-
mel daher geschwommen. Der kleine Wassermann hatte sich rücklings ins Gras ge-
streckt, um ihn besser betrachten zu können.

Fast unmerklich hatte der Mond seine Farbe gewechselt. Er war nun aus einer Dot-
terblume zum funkelnden Silbertaler geworden. Und alles, was er mit seinen Strah-
len nur anrührte, nahm einen silbernen Glanz an. Er hatte den Himmel versilbert, die 
Wiesen, den Weiher, das Schilf und die tanzenden Nebelfrauen, den Kahn, der am 
Ufer lag, und das Laub auf den Bäumen.

„Jetzt treibt er geradewegs auf die alte Weide zu“, sagte der Wassermannjunge auf 
einmal. „Er wird doch nicht in den Zweigen hängenbleiben?“
„Du kannst ja hinaufsteigen“, meinte der Wassermannvater, verstohlen schmun-
zelnd, „und kannst ihm darüber hinweghelfen.“

Auszug aus: 

„Der kleine Wassermann“



„Ja“, antwortete der kleine Wassermannjunge, „das werde ich tun.“ Und er kletterte 
rasch auf die alte Weide hinauf, um den Mond aus den Zweigen zu heben. 
Aber er hatte sich unnütze Sorgen gemacht und sosehr er sich reckte und dehnte – er 
konnte den Mond nicht erreichen.

Schon wollte der Vater ihn wieder herunterrufen, da hörte er, wie der Junge verwun-
dert fragte: „Haben wir unten im Weiher denn auch einen Mond?“
„Nicht dass ich wüsste“, sagte der Wassermannvater. „Wie käme ein Mond in den 
Weiher?“
„Aber ich sehe ihn doch!“, rief der Wassermannjunge. „Ich sehe sie alle beide! Den 
einen am Himmel, den anderen unten im Wasser. Wie schön das ist, dass wir auch 
einen Mond haben! Wenn er uns nur nicht davonschwimmt…Aber ich weiß schon, 
ich werde ihn einfangen! Wenn ich hinunterspringe, dann kann ich ihn festhalten! 
Denk dir nur, wie Mutter sich wundern wird, wenn ich ihr plötzlich den Mond auf den 
Küchentisch lege!“

Ehe der Vater noch etwas auf diese Rede entgegnen konnte (es ist aber möglich, 
dass er das gar nicht im Sinn hatte), stürzte der kleine Wassermann sich von der 
Weide hinab in den Weiher. Er streckte im Fallen die Hände aus, um den Mond, der 
da funkelnd im Wasser trieb, nicht zu verfehlen.

Aber was war das? Als er mit seinen Fingerspitzen den Wasserspiegel berührte, lös-
te der Mond sich in Ringe von silbernen Wellen auf.

„Hast du ihn?“, fragte der Wassermannvater, kaum dass der prustende Junge wie-
der emporgetaucht war.

Aber er wartete seine Antwort nicht ab; denn er sah, wie der Junge nun selber mit-
ten im flüssigen Silber schwamm und wie silberne Tropfen aus seinen Haaren sprüh-
ten, als er sich schüttelte. Und das freute den Wassermannvater so, dass er wieder 
nach seiner Harfe griff und nicht aufhörte weiterzuspielen, solange der kleine Was-
sermann drunten im mondbeschienenen Weiher sein Silberbad nahm.“

Der kleine Wassermann, Illustration Winnie Gebhardt 
und Mathias Weber/ Thienemann Verlag



Auszug aus: Astrid Lindgren, „Pippi Langstrumpf“, Hrsg: Oetinger Verlag, 2007, S.27ff

„An einem schönen Sommertag ging Pippi mit Tommy und Annika auf Sachensuche. 
Sie hatten schon allerlei Dinge gefunden und schlenderten die Straße entlang. 

Plötzlich wurde neben Ihnen eine „Gartentür geöffnet und ein Junge kam heraus-
gestürmt. Er sah ängstlich aus und das war kein Wunder, denn dicht auf den Fersen 
folgten ihm fünf Jungen. Sie hatten ihn bald und drängten ihn gegen den Zaun, wo 
sie alle auf ihn losgingen. Alle fünf auf einmal fingen an ihn zu boxen und zu schla-
gen. Er weinte und hielt die Arme vors Gesicht, um sich zu schützen. 

„Gebt´s ihm Jungs!“, schrie der größte und kräftigste der Jungen. „Dass er es nie 
mehr wagt, sich in dieser Straße hier zu zeigen.“

„Oh“, sagte Annika, „das ist Ville, den sie da verhauen. Wie können die nur so ge-
mein sein!“

„Das ist dieser schreckliche Bengt. Immer muss er sich prügeln“, sagte Tommy. „Und 
fünf gegen einen, solche Feiglinge!“
Pippi ging zu den Jungen hin und tippte Bengt mit dem Zeigefinger auf den Rücken. 
„Heda“, sagte sie. „Wollt ihr etwa Mus aus dem kleinen Ville machen, weil ihr alle 
fünf auf einmal auf ihn losgeht?“

Bengt drehte sich um und sah ein Mädchen, das er niemals vorher gesehen hatte, 
ein wildfremdes Mädchen, das es wagte, ihn anzutippen. Zuerst gaffte er nur eine 
Weile vor lauter Verwunderung, und dann zog ein breites Grinsen über sein Gesicht.

 „Jungs“, rief er, „Jungs! Lasst Ville los und schaut euch das Mädchen hier an. So was 
habt ihr in eurem ganzen Leben noch nicht gesehen!“
Er schlug sich auf die Knie und lachte. Und im Nu hatten sie Pippi umringt, alle außer 
Ville, der seine Tränen trocknete und sich vorsichtig neben Tommy stellte.

Auszug aus: 

„Pippi Langstrumpf“ 



„Habt ihr gesehen, was für Haare die hat? Das reine Feuer! Und solche Schuhe! 
Kann ich nicht einen davon leihen? Ich möchte gerne mal rudern, aber ich hab kei-
nen Kahn.“
Dann griff er einen von Pippis Zöpfen, ließ ihn aber schnell wieder los und schrie: 
„Au, ich hab mich verbrannt!“

Und dann umringten alle fünf Jungs Pippi und sprangen herum und schrien: „Rot-
käppchen! Rotkäppchen!“ 
Pippi stand mitten im Kreis und lachte ganz freundlich. Bengt hatte gehofft, dass 
sie böse werden oder anfangen würde zu weinen. Wenigstens ängstlich aussehen 
müsste sie. Als nichts half, gab er ihr einen Schubs. 

„Ich finde, dass du kein besonders feines Benehmen Damen gegenüber hast“, sagte 
Pippi. 
Und nun…“

©Katrin Engelking / Oetinger Verlag



Ertasten von Gegenständen:

Beschreibe genau was du fühlst.
Wie ist die Oberfläche?
Ist der Gegenstand kalt oder warm?
Fühlt sich der Gegenstand gut an oder unangenehm?
Gibt es etwas, woran dich das, was du erfühlt/hast, erinnert?
Wenn du dem Ertasteten eine Farbe geben solltest, welche wäre das dann?
Welche Wörter fallen dir zu dem Ertasteten ein?
Was fällt dir noch dazu ein?

Wahrnehmung von Gerüchen:

Beschreibe genau was du riechst.
Woran erinnert dich der Geruch?
Gab es schon Mal einen Moment, in dem es so gerochen hat? Wo war das?
Wie geht es dir bei dem Geruch?
Kannst du dem Geruch eine Farbe geben? 
Welche Wörter fallen dir zu dem Geruch ein?

Beobachtungsfragen
zu „Mit allen Sinnen“



Caesarscheibe



Zauberspruch

Die kleine Hexe wollte Regen zaubern. Aber immer wieder wenn sie den Zauberspruch aufsagte, regnete 
es etwas anderes: beim ersten Mal regnete es weiße Mäuse, beim zweiten Mal Frösche, beim dritten Mal 
Tannenzapfen ... und beim vierten Mal regnete es Buttermilch.

Da sind der kleinen Hexe wohl die Buchstaben durcheinander gepurzelt. 
Versuche den Zauberspruch mit Hilfe der Caesarscheibe zu entschlüsseln

Ubxhfcbxhf, Xeögrarv – 
Jrvßr Jbyxr, enfpu ureorv! 
Mvru urenhs haq ervßr nhs 
xyvzzrehf, xy nzzrehf, avzz qra Ynhs!

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ , _ _ _ _ _ _ _ _
_ _ _ _ _  _ _ _ _ _ , _ _ _ _ _  _ _ _ _ _ _!
_ _ _ _  _ _ _ _ _ _  _ _ _  _ _ _ _ _  _ _ _
_ _ _ _ _ _ _ _ _ , _ _  _ _ _ _ _ _ _ ,
_ _ _ _  _ _ _  _ _ _ _!



Wörtermischer

Sonne

Wasserhahn

Uhrzeiger

Kind

Strom

Kessel

Auto

Katze

Blume

Baum

strahlt

tropft

tickt

zappelt

fließt

blubbert

knattert

räkelt sich

Wörtermischer



1.	 Die Geschichte startet mit dem Helden, der gelangweilt ist, weil er 
gerne etwas erleben möchte.

2.	 Dem Helden eröffnet sich eine Chance, etwas für andere zu tun.
3.	 Zuerst möchte der Held nicht agieren, bis er sich selbst oder jemand 

anderes ihn überredet, es doch zu tun.
4.	 Der Held trifft auf die ersten Schwierigkeiten; an seiner Seite sind Ver-

bündete und Feinde.
5.	 Nun kommt es zum Höhepunkt und gleichzeitig zum gefährlichsten 

Punkt; der Held trifft bei seinem Vorhaben auf einen Gegner.
6.	 Hier findet die entscheidende Prüfung statt: er/sie muss die Prüfung 

bestehen und den Gegner überwinden.
7.	 Nach bestandener Prüfung bekommt der Held seinen Lohn. Das kann 

ein „Schatz“ sein. Es kann aber auch sein, dass er zufrieden ist, weil er 
etwas Gutes getan hat.

8.	 Anschließend kehrt der Held zurück nachhause oder zu seinen Freun-
den. Er fühlt sich bestärkt von dem Gefühl, das Richtige getan zu ha-
ben und ist dadurch auch ein bisschen mutiger geworden.

9.	 Am Ende wird der Held mit Anerkennung der anderen belohnt.

Heldenreise
nach Joseph Campbel
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